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Für mein Vergangenheits-Ich.


Wir haben das geschafft, von dem alle sagten, dass wir es nicht würden.


Danke, dass du stark warst.




Licht holt dich aus der Dunkelheit und wird dich blenden.
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Schmerz ist Schwäche, die den Körper verlässt.




Licht


So lautet das Gesetz, und es richtet sich an die, denen das Leben gegeben wurde. Selbst an seine Ausgesandten. Die ganze Welt hat sich vor Gott als schuldig erwiesen. Denn auch durch das Befolgen von Gesetzesvorschriften steht kein Mensch, kein Engel vor Gott gerecht da. Das Gesetz führt vielmehr dazu, dass man seine Sünde erkennt.




Kapitel 1 - Kataleya


„Guten Morgen, Engel.“


Es gibt im Leben so viel Gutes, aber ein frisch geduschter Chain für das Auge und frisch gebrühter Kaffee für die Nase, ich glaube das ist mitunter das Beste, was es im Leben gibt. Er sitzt am Küchentisch mit seiner Tasse und der Morgenzeitung. Ich nehme mir auch eine Tasse von dem koffeinhaltigen Heißgetränk und gehe zu ihm hinüber.


Sehnsüchtig warte ich auf unser neuerliches Morgenritual. Ohne von der Zeitung aufzusehen, zieht er mich sanft zu sich auf den Schoß.


Geistesabwesend, völlig in den Schlagzeilen versunken, streichelt er an meinem Oberschenkel entlang. Wie jeden Morgen beobachte ich seine Gesichtszüge beim Lesen. Heute schaut er böse drein. Seine Stirn schlägt Falten und seine Brauen sind fest zusammengezogen.


Ich frage ihn nicht nach der Ursache, denn ich halte nichts von dem Geschriebenen in diesen Klatschmagazinen. Es ist, als würden sie einem ihre Gedanken aufdrängen. Sie berichten nur aus einer Perspektive und das erscheint mir mehr als ungerecht und viel zu ungenau. Vielleicht gibt es auch weitere Spekulationen über mich und meinem Privatleben. Das bereitet mir lediglich schlechte Laune.


Nach einigen Schlucken des aromatischen Gebräus, welches mir warm die Kehle herunter rinnt, sieht er zu mir auf und lächelt dieses einzigartige Chain-Lächeln. Dann küsst er meinen Arm, „Was steht heute an?“


„Mhh, zuerst muss ich in den Verlag, einige Verträge abschließen mit unseren neuen Lieferanten. Öko-Papier ist die Zukunft.“, erkläre ich mit erhobenem Zeigefinger und muss grinsen, „Dann nehme ich ein neues Skript mit, fahre dann ins Hospital und heute Nachmittag hole ich meine verpasste Stunde in englischer Literatur nach. Und bei dir?“


Ich streiche ihm über das stoppelige Haar.


„Arbeiten.“, er lächelt verschmitzt. Das ist seine Standardantwort.


„Sehen wir uns noch vor dem Rennen oder erst da?“


„Ich denke ich schaffe es leider nicht früher.“


„Also ein ganz normaler Freitag, was?“, grinsend zeigt er seine weißen Zähne.


Ich lache auf, „Klingt ja fast langweilig.“


„Wir werden langsam alt.“


„Kaaatschiiiii! Kaaaaatschiiiii!“, kreischt Owen durch den Flur. Für einen Jungen ist es eine sehr hohe Tonlage, wie ich finde.


Wildes Fußgetrappel erfüllt die Ruhe und gute zwei Sekunden später schlingen sich sechs Kinderarme um meine Mitte.


„Guten Morgen ihr Süßen.“, begrüße ich die Rasselbande, durch die endlich Leben in dieser Villa herrscht.


„Kannst du uns heute abholen? Biiitteeee.“, bettelt der kleine Leo mit seinen Knopfaugen.


„Ja! Dann können wir Eis essen gehen!“, schlägt Debby hüpfend vor.


Ihr Zwillingsbruder nickt kräftig, „Au ja!“


Ich trinke meinen restlichen Kaffee in einem Zug aus und stehe auf,


„Tut mir leid heute ist Freitag und was ist freitags immer?“


Die leere Tasse stelle ich in den Geschirrspüler und drehe mich zu den Kindern.


Im deprimierendst klingenden Kinderchor antworten sie, „Ehhhh Elterntag…“


„Goldrichtig.“, lächele ich ihnen aufmunternd zu.


Wir haben den Elterntag mit dem neuen Jahr eingeführt. Die Zeit zwischen Müttern und ihren Kindern ist wichtig. Außerdem hatte ich das Gefühl Kelly und Nicole finden die innige Beziehung zwischen den Kindern und mir nicht gerade prickelnd. Ich will nicht, dass sie denken ich würde ihnen ihre Kinder wegnehmen.


„Aber“, beginnt Owen seine ewige Debatte bei einem ‚Nein‘, „Onkel Chain und du seid ja irgendwie unsere Ersatzeltern, alsoooo…“


„Zählt nicht.“, blocke ich die Diskussion gleich ab.


Ich küsse Chain auf die Stirn, schnappe meine Tasche, entscheide mich heute für den Maserati, weil mir Jake ziemlich fehlt, und fahre ohne weitere Unterredungen zum Verlag.


„Ich habe Ihnen eine horrende Summe gezahlt, um Ihre besten Ermittler auf die Suche zu schicken und alles, was sie mir liefern können, ist das Berlin die Grenzen öffnen konnte?“, die Schönheit des Morgens ist vorbei. Nun regt sich die Wut in mir. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, so etwas wie Wut zu empfinden, wo ich doch so lange nichts fühlen konnte. Nur geht es hier um meine Familie und meiner Hilflosigkeit. „Diese Information konnte jeder auf NBC vor Wochen in Ton und Farbe auf dem Fernseher verfolgen!“


„Ich weiß, es tut…“


„Unsere Zusammenarbeit ist hiermit beendet.“, grätsche ich ihm ins Wort und lege den Hörer knallend auf die Gabel. Meine Kopfhaut kribbelt.


Zehn Uhr morgens und mir brummt der Schädel. Grob kneife ich mir in die Nasenwurzel und atme tief durch.


Gut. Ich brauche einen neuen Plan. Einen besseren als amateurhafte Privatdetektive zu engagieren. Nikos einst vielversprechende Idee, entpuppt sich als Zeit- und Geldverschwendung. All das fühlt sich nicht richtig an. Irgendetwas ist an all dem nicht richtig. Mal davon abgesehen, dass ich ein gefallener Engel bin, eine Schwester habe und mein Berater und langjähriger Vertrauter Luzifer persönlich ist und mich an sich gebunden hat. Vermutlich mache ich mir nur Sorgen um Jake und Diesa. Keine Ahnung, um wen ich mir mehr den Kopf zerbreche. Jake, der mir so ans Herz gewachsen ist, dass unsere räumliche Trennung sehr schmerzhaft ist, obwohl wir so oft wie möglich telefonieren. Oder Diesa, die zwar ein echtes Kind Gottes ist und Schatten und Licht beeinflussen kann, zudem sehr kampferfahren, aber von der ich seit Wochen nichts mehr von ihr gehört, geschweige denn, gesehen habe.


Und die Sorge um Tristan, Lu, Pina, Michael, Becka, Tore und all die anderen. Ich könnte den Kontakt nach Italien aufnehmen, aber dann müsste ich mich meiner Vergangenheit stellen. Nur der Gedanke allein treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Ohne Tristan, der mich beschützen kann, werde ich das niemals schaffen. Ohne Lu und Jake, die hinter mir stehen.


Mir muss etwas einfallen!


Irgendwann wird es das. Bis dahin hänge ich über die handgeschriebenen Papiere. Prophezeiungen, Botschaften, Manifeste, verbotene Schriften, heilige Schriften, Wahrsagungen, Prädiktionen, das Wort der Alten. Es gibt sie überall, wo Menschen leben. Europa, Nord- und Südamerika, Kanada, Russland und Afrika. Seit Tagen brüte ich über die Schriftstücke und versuche zu verstehen.


Soll ich weiterreisen?


Ist es mein Kampf oder Diesas?


Mir kribbeln die Finger. Ein schmerzlich vertrautes Gefühl, dass ich seit Monaten nicht gespürt habe. So wusste ich immer, dass der Wind bei mir ist. Heute ist es eher ein Zeichen, dass mir die Finger einschlafen.


Ich schüttele meine Hände aus und starre abermals auf die Blätter vor mir. Nur in der italienischen Prophezeiung ist von zwei Engeln die Rede. Dort hat meine Reise angefangen. Doch nicht Diesas. Bedeutet das, dass dort auch meine Reise endet? Und wenn ich niemals zurückkehre, kann ich dann all das Übernatürliche ignorieren und ein normales, sterbliches, wohlhabendes und berühmtes Leben führen?


Ja, ich könnte all das ignorieren. Ich könnte meine Vergangenheit genau dort lassen. Hinter mir. Ich könnte es tun…




Kapitel 2 – Tristan


„Hey, wir suchen unsere Freundin. Ihr Name ist Kataleya Kantara.


Kennst du sie vielleicht oder hast du schon mal von ihr gehört?“, fragt Gian die Kellnerin des kleinen Cafés, in das wir uns setzen, um eine Pause zu machen.


Die vergangenen Tage waren hart. L.A. ist nicht Berlin und auch Italien scheint anders zu sein, denn Gian hat ebenfalls so seine Probleme mit der Stadt. Der heutige Vormittag verging ähnlich wie die Vorangegangenen. Wir ziehen von Viertel zu Viertel und fragen alles und jeden, denen wir über den Weg laufen, nach Kataleya. Bisher hat sie niemand gesehen oder auch je ihren Namen gehört. Auch diese Kellnerin nicht.


„Diese Stadt ist viel zu groß. Wir werden sie nie finden.“, es ist nicht hilfreich zu jammern, ich weiß, aber genauso fühle ich mich.


Hoffnungslos verloren.


Mitfühlend nimmt Pina meine Hand in ihre kleine raue, die ich ihr sofort wieder entziehe. „T, wir haben doch erst angefangen zu suchen.


Irgendwo muss sie ja sein.“, ein kläglicher Versuch mich zu trösten.


„Vielleicht ist sie auch gar nicht in L.A. Die USA ist riesig. Der ganze verdammte Kontinent ist gigantisch. Dieser Wichser könnte sie überall hingeschleppt haben.“, brumme ich. Die Sehnsucht bringt mich um.


Seit sie fort ist, fühle ich nichts als Schmerz. Schmerz, den sie zurückließ als sie mein Herz mit sich nahm. Ich bin verzweifelt und diese Verzweiflung macht mich rasend.


Scheiße!


Das haben Pina und Gianluca nicht verdient. Ihnen fehlt sie mindestens halb so sehr wie mir, „Tut mir leid, Pina.“


Na gut. Eher Gian. In der vergangenen Zeit hat Pina öfter ihren Frust über die Bindung zwischen Gian und Leya laut gemacht. Sie ist nur hier, weil sie Gian nicht aufhalten konnte.


„Schon okay. Willst du was essen oder gleich weitersuchen?“, fragt sie viel zu nett. Ungewöhnlich.


„Weitersuchen.“, das will ich und allein der Gedanke an Leya hält mich am Leben. Der Gedanke, sie nur noch einmal einziges Mal sehen zu dürfen.


Das Klima hier ist wirklich gewöhnungsbedürftig. Es ist nicht kalt, sondern ziemlich warm. Das gefällt mir schon, doch die Luft hier ist so ekelhaft feucht. Wie in einer Sauna. Ja, das trifft es so ziemlich.


Los Angeles ist eine angenehme Saune. Und an sich ist es wunderschön hier. Berge, die in den Himmel ragen, dunkelblaue Wellen küssen den weißen Strand. Ich verstehe, warum Leya hierher wollte. Und trotzdem kann ich mich an der Landschaft nicht erfreuen.


Nicht so wie ich es möchte. Das einzig Gute, was uns bisher widerfahren ist, ist dass die Bevölkerung Kaliforniens die deutsche Sprache beherrscht. Sonst wüsste ich nicht wie wir Kataleya in diesem Dschungel finden sollten.


„Hey, kann ich euch kurz stören?“, Pina spricht eine Gruppe pubertierender Mädchen in Miniröcken an, die sich gerade angeregt über eine Band unterhalten.


Statt einer Antwort erntet Pina abwertende Blicke. Die Mädchen ziehen mit erhobener Nase weiter und machen sich anscheinend über unsere Brünette lustig.


„Blöde Ziegen!“, schimpft Gians Frau angesäuert.


Unwillkürlich muss ich über diese Bemerkung schmunzeln.


„Was grinst du so?“, fährt sich mich von der Seite an.


„Nichts. Ich habe nur gerade daran denken müssen, wie Leya dir jetzt eine ordentliche Standpauke gehalten hätte.“, schwelge ich in Erinnerungen.


„Na, zum Glück haben wir sie noch nicht gefunden.“, schnaubt sie verbittert und bereut ihre Aussage augenblicklich, „‘Tschuldige. Ich habe es nicht so gemeint.“


„Er weiß, wie du es gemeint hast. Wir sind alle ein bisschen neben der Spur.“, Gian kommt von seinem Alleingang zurück und gibt seiner Frau einen Kuss auf die Wange. Dann wendet er sich an mich, „Ich denke ja wir suchen in der falschen Schicht nach ihr.“


Ich kann nicht ganz folgen, „Schicht?“


„Das hier“, er macht eine ausladende Bewegung um sich selbst, „ist die klassische Mittelschicht. Nicht arm, nicht reich. Alegro wird sie bestimmt nicht hier leben lassen.“


„Also dann bei den Reichen?“, mein Herz schlägt schneller vor Freude bei dieser Erkenntnis.


„Ich liebe deinen Scharfsinn.“, lobt ihn seine Frau, „Na dann wollen wir mal!“




Kapitel 3 – Kataleya


„Ich habe die Produktion vorgezogen. Wenn es bei diesem Buch zu irgendwelchen Schwierigkeiten kommen sollte, möchte ich umgehend informiert werden.“, erkläre ich Monique beim Hinausgehen.


„Geht sofort raus!“, verspricht sie mit einem blutroten lebensechten Lächeln.


Exakt so sieht man aus, wenn man mit seinem Leben im Reinen ist.


Ich beneide sie. Das sage ich nur niemanden. Sie würden es nicht verstehen. Das Wichtigste in den USA ist Geld und davon habe ich mehr als genug. Darum beneiden sie wiederum mich. Dabei vergessen sie das wirklich Wichtige. Freundschaft, Liebe, Familie, Heimat und Freiheit und noch so vieles mehr.


Etwas wehmütig verlasse ich Veytons Publishing und fahre ins Childheart. Stationär befinden sich derzeit fünf Kinder. Unter anderem noch immer Paul. Bei ihm ist es ein sehr langer und mühseliger Prozess und die Kinder, die kommen und gehen, sind keine große Ablenkung, da sie meist viel jünger sind als er. Kinder haben so etwas nicht verdient und es zerreißt mir das Herz, dass ich nicht mehr für sie tun kann. Und dabei tue ich nicht viel. Die Forscher und Laboranten meiner Firma tun es. Mir bleiben nur die Kostenübernahme und die wöchentlichen Besuche.


„Hallo schöne Frau, sind Sie für sich selbst, für mich oder die Kinder hier?“, Almanso begrüßt mich mit einem Handkuss, ganz der Gentleman. So bin ich es von ihm gewohnt.


„Nichts von alledem. Ich bin nur hier, um Unruhe zu stiften.“, necke ich ihn.


„Hier? Sonst machst du das doch nur außerhalb dieser Wände.“, lacht er auf.


Spielerisch schlage ich ihm gegen die Brust, „Hey!“


Und er lacht noch herzhafter.


Gemeinsam spazieren wir durch die Flure und das Treppenhaus, bis hin zur Station für Krebspatienten.


„Wie geht es ihnen heute?“, erkundige ich mich nach einer langen Pause.


„Keine neuen Fortschritte oder Rückschläge.“


„Ich bleibe auch nicht lang.“


„Du kannst sehr gerne länger bleiben. Die Kinder lieben dich.“


„Ich will sie nicht überanstrengen und zudem könnte ich nicht, selbst wenn ich wollte. Am Nachmittag muss ich zum College.“, was stimmt und doch ist es nur die halbe Wahrheit. Je länger ich bleibe, umso tiefer reißt mein Herz ein.


Wir sind am Aufenthaltsraum der Kinder angekommen. Die bunte Tür, die dorthin führt, ist in diesem sterilen Flur das Einzige, was auf Normalität und Leben schließen lässt.


Manly mustert mich einen Moment, bevor er einfach nur nickt und von dannen zieht.


Wie immer atme ich tief die ekelhafte desinfektionsgeschwängerte Luft ein und trete in den Kinderbereich. Erwartungsvolle Gesichter mit großen Kulleraugen blicken mir entgegen und schlagartig sprudelt das sonst so ruhige Zimmer voller Freude.


„Katschiiiii!“, brüllen sie zugleich. Mit Ausnahme von Paul, wie immer.


Stattdessen begrüßen wir uns mit einem Handschlag und den Rest von diesen armen Geschöpfen drücke ich so fest, wie sie es aushalten können.


Aufgeregt erzählen sie durcheinander. Die kleine Irina sagt nicht viel.


Sie bekräftigt nur alles Gesagte mit einigen „Jas“ und kräftigen Nicken.


„Liest du uns heute vor, während wir essen?“, fragt Stew. Ein sehr gebildeter Junge für seine zehn Lebensjahre. Er leidet an Neuroblaston, das heißt er hat Tumore am Nervensystem. Überall hängen Schläuche aus seinem kleinen Körper. Ein schrecklich trauriger Anblick.


Ich setze mich auf einen der Besucherstühle, „Wollt ihr denn alle, dass ich euch vorlese?“


Eifrig nicken sie, mit Ausnahme von Paul natürlich. Ich lese ihnen aus Schneewittchen vor. Diese klassischen Märchen, wenn auch für Kinder abgeändert, sind sehr schön. Wer wartet nicht auf den Prinzen, der uns zur Rettung kommt? Nun… ich. Mit der Zeit, die vergeht, wird einem klar, dass ein Prinz uns niemals retten kann. Es bedarf einen wahren Krieger. Denn der Prinz ist der, der den Sieg zwar auf seinen Schultern tragen mag, aber der Krieger hat die Schlachten mit bloßen Händen gewonnen. Nur er allein ist der Held.


Es sind so brave und geduldige Kinder. Das Schicksal hat ihnen auch nie eine andere Wahl gelassen als geduldig zu sein. Wie John Green sein Buch schon betitelte: Das Schicksal ist ein mieser Verräter.


Bevor ich in Mitleid zerfließe, was Paul absolut hasst, verabschiede ich mich und fahre zum College.




Kapitel 4 – Tristan


„Das war ja mal ein richtiger Griff ins Klo.“, brummt Pina.


Sie hat Recht. Die Oberschicht besteht aus arroganten Menschen, die sich nur mit Gleichgesinnten unterhalten. Also mit Menschen, deren Kontostände einige Nullen vor dem Komma aufweisen. Daher, ein Satz mit X.


„Blöde Bratze!“, geht Pinas Schimpftirade weiter.


Damit ist die weißblonde Frau gemeint. Eine akkurat sitzende Frisur, viel zu viel Tusche im Gesicht, welche bröckelte als sie Pina einfach nur von oben herab auslachte. Dabei hat sich unsere Brünette nur nach Kataleya erkundigt.


„Ich glaube nicht, dass unsere Leya sich mit solchen Idioten herumschlägt.“, meint Gian.


„Und wenn es nicht mehr unsere Leya ist? Was wenn Niko ihr eine Gehirnwäsche verpasst hat? Wäre ja nicht das erste Mal.“, Pinas braune Augen blicken mutlos zu Boden. Nicht weil sie Leya vermisst, sondern weil sie dann ihren Mann verlieren könnte. Wenn Leya sich erneut nicht an ihn erinnern kann, wird er alles dafür geben, damit sich dieser Zustand ändert.


Auch mir kam dieser Gedanke schon das eine oder andere Mal in den Sinn, doch ihn zu hören, belebt meine Angst und lässt sie anschwellen. Ich atme schwer ein, um mich zur Ruhe zu zwingen.


„Ach, hört auf mit solchen Gruselgeschichten. Wir haben lediglich die falsche Richtung eingeschlagen. Wir waren in der Mittelschicht, der Oberschicht und jetzt begeben wir uns mal in die Schicht, aus der Leya und ich stammen. Wo auch immer die Unterschicht hier leben mag.“, Luca kratzt sich seinen Dreitagebart.


„Deinen Optimismus hätte ich gern.“, murmele ich.


„Du kannst dir schön einen eigenen zulegen.“, boxt er mir auf die Schulter, „Na los! Ab in diese sonderbaren Straßenbahnen.“


Zwischen Ober-, Mittel- und Unterschicht zu unterscheiden, ist selbst für einen Laien wie mich nicht schwer. Es dauert Stunden bis wir in das Getto gelangen. Die Häuser scheinen jeden Augenblick einzustürzen. Kinder spielen auf rissigen Bürgersteigen in viel zu kleinen oder zu großen Klamotten. Auch der Rest der Bevölkerung trägt eher zerschlissene Kleidung. Aber das ist alles egal, denn in dieser Gegend redet man endlich mit uns. Was nur ein kleiner Sieg ist, denn hier hat niemand etwas von Kataleya gehört. Weder Kinder noch Frauen oder Männer. Nichts. Ich weiß wir haben nicht mal ansatzweise etwas von Los Angeles gesehen, dennoch fühle ich mich besiegt. Bin am Boden angelangt. Ich spüre bereits, dass ich allmählich irre werde. Wie soll ich das durchstehen?


Sofort macht die Verzweiflung der Wut Platz. Wut auf mich selbst.


„Komm!“, fordert Pina mich auf und nimmt mich bei der Hand, „Wir gehen etwas essen.“


„Ich will nichts essen!“, fauche ich sie an und entziehe ihr meine Hand, nur um mich gleich danach zu entschuldigen.


„Dann betrinkst du dich eben und wir essen was. Ich habe auf alle Fälle Hunger.“, und damit schleifen mich die Beiden in die nächstbeste Kneipe.


Die Straßen verdunkeln sich langsam und ich frage mich, wie spät es gerade ist. Als wir die Schabracke betreten, sehe ich mich als erstes nach einer Uhr um. 20:28 Uhr und ich bin hellwach. Muss an der Zeitumstellung liegen.


Das Lokal hat seine besten Zeiten hinter sich. Tische, Stühle, das gesamte Mobiliar ist abgenutzt. Zum Teil sogar kaputt. Aber wie heißt es so schön? Besser als nichts.


Wir setzen uns an die Bar. Pina und Luca bestellen irgendwelche Sandwiche und ich bestelle mir ein Bier. Aus einem Bier werden mit der Zeit vier und die Bar füllt sich zunehmend. Hätte nicht gedacht, dass jemand freiwillig hier einkehrt. Es muss ein Stammlokal sein.


Jeder kennt jeden und auch die alte Wirtin begrüßt jeden beim Namen. In dieser Gegend herrscht ein rauer Ton. Gefällt mir ganz gut.


Ist ähnlich, wie es bei uns war.


„Hey Texas!“, ein Kerl, schätzungsweise 1,50 Meter setzt sich neben uns und beginnt einen Plausch mit der Alten. Seine Statur ist eher stabil als kräftig und wie der Rest ist auch er einfach gekleidet. Jeans, Shirt, Sneakers und eine Schlüsselkette, die an der vorderen Gürtellasche beginnt und in der Hosentasche endet. Keine Ahnung, warum ich immer alle in unserer Umgebung mustere. Wahrscheinlich, weil ich ein Soldat bin oder, weil Leya das immer gemacht hat. Ich habe mir ganz schön viele ihrer Eigenschaften angenommen.


„Wen haben wir denn hier, Texas? Drei Neue?“, fragt der Kerl neben mir und mustert nun uns, so wie ich ihn zuvor.


„Die sind auf der Suche nach ihrer kleinen Freundin. Wie hieß die?


Kataleya?“, wendet sich die Kellnerin an uns.


„Ja. Kataleya Kantara.“, vervollständigt Pina ihren Namen und beugt sich näher zu mir, um sich besser mit dem Typen unterhalten zu können. Der Geräuschpegel steigt mit dem Menschenauflauf. Jetzt wird mir erst bewusst wie laut es mittlerweile ist.


„Mhh, noch nie gehört. Aber die Kleine muss ja was Besonderes sein, wenn ihr so ein Gesicht zieht. Woher kommt ihr?“, fragt der Typ, nimmt die Flasche Bier, die Texas ihm hinhält und setzt für einen tiefen Zug an.


„Deutschland.“, antworte ich.


„Was? Echte Deutsche?“, fragt der Kerl erstaunt.


„Gibt es auch falsche Deutsche?“, spottet Gian.


„Klar. Hier wimmelt es nur von denen. Deren Vorfahren sind hergezogen und sie selbst sind auf amerikanischen Boden geboren.


Haben nie Deutschland gesehen. Also wenn man es genau nimmt, sind das deutsche Amerikaner.“, klärt er uns auf.


„Oder amerikanische Deutsche.“, mischt Texas mang.


„Nee.“, meint er, „Das wären Amerikaner, die in Deutschland geboren wurden.“


„Wie heißt du?“, fragt Luca amüsiert.


„Man nennt mich Shorty und eure Namen?“


„Ich bin Pina. Das ist mein Mann, Gianluca und unser stets glücklicher Freund, T.“, antwortet Pina für uns.


Shorty grinst mich an, „Zu viel Glück deprimiert, was?“


Witzig…


Er nimmt noch einen Schluck, dann steht er auf, „Wie steht ihr zu Streetracing?“


„Was ist das?“, frage ich mit Argwohn. Mir ist die Sache nicht geheuer.


„Illegale Straßenrennen.“, antwortet Texas an den Tresen gelehnt. Sie hat eine ledrige Haut. Ähnlich einer Handtasche, die Viktoria immer trug.


Igitt…


„Sie sind nicht illegal, wenn Katschi mitfährt.“, zwinkert Shorty Texas zu. Dann überkommt ihn ein Geistesblitz, „Ja! Genau! Katschi kennt jeden hier aus der Stadt und wenn mal nicht, dann kennt sie Mittel und Wege, denjenigen zu finden.“


Wir drei sehen uns einander fragend an.


„Nein, danke.“. entscheidet Pina für uns und rutscht vom Hocker.


„Ich schau es mir an.“, erklärt Gian und zuckt unschuldig mit den Schultern, bei dem furchteinflößenden Blick seiner Frau, „Wir haben nichts zu verlieren.“


Die Hoffnung in mir sieht das anders.




Kapitel 5 – Gianluca


Wir bezahlen und ich folge diesem Shorty zu seinem Auto. Ein Subaru BR2. Nie davon gehört, aber ein schicker Sportwagen. Ich würde Pina gerne einen Kuss geben, aber sie hat schon die Richtung, in dem unser Hotel liegt, eingeschlagen und stampft davon.


Sie wird es mir nachsehen. Hoffe ich…


„Bau bloß keinen Mist.“, warnt mich T. Natürlich für Leya, nicht weil es meiner Frau dadurch schlecht ergehen könnte. Sein Leben dreht sich nur um Leya. Er hat ja auch nicht mehr. Selbst sein Haus wurde ihm entzogen mittels der Grenzeröffnung.


„Ja, ja.“, ich setze mich auf den Beifahrersitz.


Shorty erweckt das Auto zum Leben und fährt zügig los. Und so zügig bleibt sein Fahrstil. Er schlittert um die Kurven, überholt weitere Straßenverkehrsteilnehmer sowohl links als auch rechts und bremst viel zu abrupt ab. Ich muss mich richtig in den Sitz krallen.


„Gibt es bei euch kein Rechtsfahrgebot?“, frage ich leicht amüsiert.


„Klar gibt es das. Interessiert uns nur nicht.“


„Wer ist UNS?“, erkundige ich mich. Mir gefällt das Auto, muss ich zugeben. Zwar bin ich noch nicht oft in den Genuss gekommen selbst hinter dem Steuer zu sitzen, aber eines Tages wird sich das noch ändern.


„Uns Streetracern oder unserer Gemeinde, wie es Katschi nennt.“


„Erzähl mal von dieser Frau.“, plaudere ich, als könnten wir nicht jeden Moment einen Autounfall haben. Schon so lang habe ich diesen Adrenalinkick nicht spüren können.


„Die geilste Frau, die es auf diesem Planeten gibt! Ich schwöre! Sie sieht nicht nur scharf aus. Sie ist der Engel auf Erden. Und sie ist unbesiegt auf der Straße.“, schwärmt Shorty wild gestikulierend.


Lustig. Das würde T bestimmt auch über Leya sagen.


„Lass mich raten. Sie hat aber schon einen Freund.“, stänkere ich. So war es ja auch mit Leya und T.


„Nicht wirklich.“


„Wie soll ich das verstehen?“


„Der King hat die Hand über sie und niemand legt sich mit Chain an.


Glaub mir.“, er wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


„Und dieser Chain ist ein ‚King‘. Was ist ein ‚King‘?“, hinterfrage ich.


Mein Fahrer wird langsamer und parkt sein Auto inmitten einer Straße, hinter einer Masse an weiteren Autos. Eine übertrieben breite Masse. Fast schon ein Meer, an Fahrzeugen.


Nicht schlecht!


Wir steigen aus und währenddessen wir uns durch die Massen an wildfremden Menschen und ihre Kraftwagen einen Weg bahnen klärt mich Shorty über Chains Position auf. Alle hier um uns herum hören auf ihn und auf diese Katschi.


Umso weiter wir voranschreiten, desto geringer wird der Abstand zwischen den Menschen. Die Stimmen nehmen zu. Aus einigen Autos dröhnen heftige Bässe. Hier und da röhrt ein Motor auf. Es ist schlimmer als auf dem Schwarzmarkt in Trient.


„Die Mädchen hier sind alle halbnackt.“, murmele ich mit gemischten Gefühlen. Leya und Pina würden mich umbringen, wenn sie sehen würden, wie ich einigen Frauen hinterherschauen muss.


Menschen der verschiedensten Kulturen haben sich hier zusammengefunden. Von Europäern und Afroamerikanern, zu Latinern und Asiaten. Ich schätze hier ist alles vertreten.


Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichen wir endlich das Ende der riesigen Traube. Sie geben den Blick auf zwei Kraftwagen, die ich so noch nie gesehen habe, frei. Ein Kleiner, der fast am Boden entlang schabt und ein kräftiges Breites, welches gerade laut aufheult.


„Chain.“, begrüßt Shorty einen Typen, der an einem schwarzen Wagen angelehnt steht. Lässig als gehöre ihm die Welt. Kräftiger Typ. Den hätte ich gerne in meiner ersten Kompanie gehabt.


„Shorty.“, sie klatschen ein und ziehen sich in eine kurze Umarmung.


„Wo ist deine Frau?“, fragt mein Fremdenführer.


Chain sieht konzentriert zu den ungeduldigen Kraftwagen und weist auf den kräftigen Blauen.


„Na, da kommen wir ja gerade richtig.“, feiert Shorty sich selbst.


Eine kleine Frau mit knappem Rock und üppigen Kurven lässt ihr Tuch fallen. Und mit quietschenden Reifen peitschen sie davon.


Verdammt, das ist ja wie das Paradies auf Erden!


„Seine Frau?“, ruft ein dunkelhäutiger Mann, der sich mit den Unterarmen auf die Motorhaube des schwarzen Wagens lehnt, „Er darf sie ja nicht mal befummeln.“


Lauthals lacht der Mann los, welches ihm kurz danach im Halse stecken bleibt. Der oberste Chef wirft dem Typen einen vernichtenden Blick zu.


Um uns herum leises Gekicher.


Durch den ganzen Lärm höre ich die herannahenden Motoren erst als die Kraftwagen schon beinah wieder zurück sind.


„Wer ist vorn?“, ruft jemand hinter uns.


Ein anderer Kerl, dessen Wagen, hinter dem von Chain parkt, steht vorn über der Motorhaube gebeugt und stiert in eine Art Computer,


„Queen.“


Wie aufs Stichwort schießt das blaue Fahrzeug in unsere Mitte. Ein eisiger Schock durchfährt mich und lässt mich zurückzucken.


Anscheinend geht das nur mir so. Der Pöbel um mich herum feiert, grölt und rennt dem Kraftpaket entgegen. Mit durchdrehenden Reifen dreht sich der Wagen zweimal um die eigene Achse und kommt dann zur Ruhe. Im Abstand von einem Meter hält die Masse, lässt ihren König passieren. Die Fahrertür öffnet sich. Und das Erste, was ich sehen kann, sind gebräunte Beine, die in schwarzen Stiefeln stecken und auf einmal, wie durch Zauberei, steht sie da…


Das unverkennbare Lächeln. Diese funkelnden Augen. Ihre grazile Gestalt.


Leya…


Verfluchtes Weibsbild!


Jemand knufft mir auf den Arm. Shorty, „Hör auf zu sabbern!“


Wenn der wüsste. Sie sollte im Verborgenen lebe. Verborgen vor Alegro und den Rest der Welt.


Aber sie ist hier. Ich haben sie gefunden. Einfach so. Das war gar nicht so schwer wie ich dachte. Leya und ich funktionierten schon immer am besten allein.


Ich will sie rufen, aber die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen... Die Realität trifft mich wie ein Schlag in die Magenkuhle.


Dieser Chain-Affe schlendert auf sie zu, als wäre er Gott persönlich, schlingt seinen Arm um ihre Mitte und zieht sie zu sich. So als gehöre sie ihm. Oh… das würde T sicher nicht gut gefallen. Und als wäre das nicht genug lächelt sie auch noch. Nicht mehr dieses Siegeslächeln von eben. Dieses Lächeln ist tiefergehend. Er bedeutet ihr was.


Oh, lieber Gott!


Er küsst ihre Stirn. Ihre Hände ruhen an seiner Brust. Das ist ja schlimmer als der Anblick von ihr und CJ. Ekelhaft!


Nun gratulieren auch andere. Glücklicherweise. Der zweite Fahrer, der gerade eintrifft, wird nicht mal zur Kenntnis genommen. Die Menschen berühren sie und sie lässt es über sich ergehen.


Angespannt wie eh und je. Jedenfalls eine Sache, die sich nicht geändert hat. Am liebsten würde ich da rübergehen und sie vor all diesen Leuten beschützen. Das könnte ihr jedoch gefährlich werden.


Ich kenne die Gepflogenheiten hier nicht.


Andererseits…


„Leya!“, brülle ich wie ein Neandertaler.


Die Leute unmittelbar in meiner Nähe beäugen mich argwöhnisch.


„Leeeyaaa!“, brülle ich wieder. Ich meine, trotz all dem Lärm muss sie mich doch hören oder nicht? So oft wie ich sie schon angebrüllt habe, sollte es in Fleisch und Blut übergegangen sein.


Ich würde ja hingehen aber zwischen all den Menschen hier, die sich auf sie fokussieren, wird es eher schwierig. Ich kann nicht einfach hingehen und sie mitnehmen. Obwohl…


Hände drücken mir in den Rücken und ich stolpere unelegant weiter vor. Frech sind die auch noch.


Leya und ihre Gruppe reichen sich Flaschen mit Bier. Auch sie nimmt eine entgegen und trinkt. Stößt mit den Leuten an.


Selbst beim Saufen sieht sie klasse aus.


Zwei Kerle rechts von uns beginnen sich zu kabbeln und entfernen sich. Auch andere gehen wieder ihrer Wege. Hier scheint jeder glücklich zu sein. Glücklich und eindeutig verrückt.


„Was soll das werden!? Willst du, dass Chain dich kalt macht?“, höre ich Shorty von irgendwoher.


Das bringt mich zum Lachen, „Er kann es ja versuchen.“


Die Traube löst sich immer mehr auf und mir wird von Mal zu Mal wohler. Andererseits dreht sich mein Magen vor Nervosität. Was ist, wenn sie mich vergessen hat? Das wäre richtiger Mist.


„Wer ist das?“, fragt irgendwer.


„Habe ich bei Texas aufgegabelt.“


„Lass das bloß nicht den King hören.“, lacht dieser irgendwer.


Und dieser gewisse ‚King‘ tritt nun auf uns zu und lässt meine Königin allein zurück, „Und wen hast du heute dabei?“ Seine Stimme ist brummig, seine Schultern viel zu breit und sein Gesichtsausdruck ist mir persönlich zu selbstgefällig. Vielleicht ist es gut, dass er nicht in meiner Kompanie war.


Leya ist ihrem Auto zugewandt und beugt sich ins Innere. Sie ist schmaler geworden. Ob sie noch immer krank ist? Ist das der Grund für den Gewichtsverlust?


„Den habe ich bei Texas getroffen. Er und seine Freunde sind auf der Suche nach ihrer Freundin und ich dachte vielleicht kann ja unsere Queen helfen. Man hilft ja, wo man kann.“, erklärt Shorty unruhig.


Chain gluckst väterlich, „Du hast Glück, dass ich dich leiden kann.“


Er klopft seinem Untertanen halbherzig, aber bestimmt auf die Schulter. Daraufhin entfernt er sich.


Und nun steht nichts mehr zwischen uns. Zwischen ihr und mir.


„Also…“, beginnt Shorty und wird von meinem erneuten Gebrüll unterbrochen, „LEYAAAA!“


Taub muss sie geworden sein!


Kataleyas Körper zuckt vor Schreck zusammen und erhebt sich, sie wendet sich zu uns.


Vielleicht doch nicht so taub.


Ihr Blick trifft meinen. Mein Herz poltert sofort los. Es springt mir beinah aus der Brust. Ist mir schlecht. Kotzübel.


Ich habe es geschafft. Wer sagt es denn!?


Die Bierflasche gleitet ihr aus der Hand und kracht klirrend zu Boden.


Zerbirst in tausend Scherben. Ihre vollen Lippen bewegen sich zitternd. Ihre Augen glitzern in dem Licht der Scheinwerfer.


Meine Knie zittern, aber ich stehe da als wäre dieser Augenblick normal und irgendwie ist er das für uns auch.


„Shit! Wir sollten gehen.“, meint Shorty auf einmal.


„Ich glaube nicht, dass das deiner Queen gefallen würde.“, kontere ich trocken und behalte den Blickkontakt mit meiner Schwester.


Mit der Hand vor dem Mund geschlagen, schluckt Leya sichtlich. Wie in Zeitlupe nimmt sie die Hand runter und marschiert auf mich zu.


Während sie näherkommt, kann ich sie besser betrachten. Die ungeweinten Tränen schwimmen in ihren Augen. Sie sieht so zerbrechlich aus. Schwächer. Nicht einmal nach der Revolution Italiens sah sie so geschwächt aus. Ihre Wangenknochen stechen scharf heraus. Ihr Blick wirkt ganz starr. Ihre Bewegungen sind jedoch so fließend wie immer. Zunächst bleibt sie regungslos vor mir stehen. Ihre grünen Augen mustern mich haargenau. Hinter uns höre ich Leute fragen, wer der Typ ist, der so blöd ist und die Queen belästigt. Das lenkt mich zu sehr ab. Ohne Vorwarnung holt Leya aus und verpasst mir einen zielgenauen linken Haken.


Ein fast vergessener Schmerz sticht in meinem Schädel. Kurz sehe ich Sterne. Ich krümme mich ungewollt. Das tut verdammt weh.


Alle um mich herum schnappen lautstark nach Luft. Jemand seufzt theatralisch auf, als würde das ständig passieren.


„Na verlernt hast du jedenfalls nichts.“, gestehe ich ihr zu und reibe mein getroffenes Kinn.


Ich kann verstehen, warum sich alle Kerle in sie verknallen. Selbst so abgekämpft, trägt sie dieses perfekte Gesicht, auf dem die verschiedensten Gefühle zu sehen sind. Wut, Sehnsucht, Freude, Erleichterung.


„Was ist hier los?“, kommt dieser sogenannte ‚King‘ angerannt. Ein großer Hampelmann, nichts weiter.


Leya hält ihn mit ausgestrecktem Arm auf. Sie funkelt mich so finster an, man könnte meinen sie frisst mich gleich bei lebendigem Leib.


Dann sprudelt es lauthals aus ihr raus, „Über ein Jahr hast du gebraucht mich zu finden? Über ein ganzes verdammtes Jahr!“


Ich richte mich auf und versuche es mit Komik, „Überraschung?“


Tränen kullern ihr über das Gesicht. Dann bricht der Damm vollends und sie beginnt heftig zu Schluchzen. Die Tränen rennen nur so über ihr wunderschönes, ausgemergeltes Gesicht. Ihr ganzer Körper bebt und dann schließt sie die Lücke zwischen uns. Sie schlingt die Arme um meine Mitte. Drückt ihr Gesicht an meine Brust. „Du hast mir so gefehlt.“, murmelt sie immer wieder, wie ein Mantra.


„Was für eine abgefuckte Scheiße! Sie ist eure Freundin, die ihr gesucht habt?“, quiekt Shorty neben mir.


Ich ignoriere ihn und konzentrier mich auf meine kleine Schwester, die eigentlich älter als ich ist und keine echte Blutsverwandte. Doch fühlte ich mich ihr immer schon mehr verbunden als meiner Familie und ich hatte immer das Gefühl sie beschützen zu müssen, wie der große Bruder es bei seinen jüngeren Schwestern zu tun pflegt.


„Engel?“, dieser Chain drängt sich dichter heran.


Leya scheint ihn nicht einmal wahrzunehmen.


„Ein Freund von dir?“, erkundigt er sich brummig.


Leyas grüne Augen treffen meine Braunen. Es ist definitiv das beste Wiedersehen, was wir je hatten. Nicht dass wir viele davon hatten, aber nach meinem Geschmack mehr als genug.


Und dann in diesem, bei Gott, seligen Moment bricht urplötzlich ein Tumult aus. Eine ohrenbetäubende Sirene schreit aus der Ferne auf.


„Scheiße die Bullen!“, schreit Shorty und setzt sich hektisch in Bewegung.


Was soll das jetzt?


„Los! Steig ein!“, höre ich Leya inmitten der schreienden Menschen und Sirenen rufen. Noch ehe ich verstehe, greift sie nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Eindeutig eine Flucht.


Chain springt in seinen Wagen und macht sich aus dem Staub. Die feige Sau lässt Leya einfach zurück. Nur um seinen eigenen Arsch zu retten!


„Lu!“


Der Name, mein Name, lässt mich aufhorchen. Viel zu lang habe ich ihn schon nicht mehr aus ihrem Mund hören können.


„Los! Steig ein!“, sie drückt mich quasi ins Auto, bevor sie ums Auto eilt und selbst einsteigt.


Energisch und hochkonzentriert legt Leya den Rückwärtsgang ein und rast zurück. Sie reißt das Lenkrad herum. Der Wagen schlingert. Wir schleudern auf unseren Sitzen umher. Ich kralle mich am Griff der Tür fest, während mir die Luft wegbleibt. Dann legt sie den Gang ein und peitscht den Wagen nach vorn. Immer schneller und immer weiter treibt sie ihn an. Professionell, als hätte sie nie etwas anderes in ihrem Leben getan, legt sie einen Gang nach dem anderen ein.


Schon wie Shorty zuvor, überholt sie jedes Fahrzeug, dass unseren Weg verhindert. Ihr Blick auf die Straße gerichtet. Ihre Miene ist ausdruckslos.


Ein neues Land, der alte Maskenball.




Kapitel 6 – Kataleya


Was passiert hier nur? Oder träume ich?


Nein. Er ist hier. Er fühlt sich noch genauso an, er duftet noch genauso wie früher. Er hat mich gefunden. Wie schon in Berlin zuvor.


Zugegeben, nicht gerade in der besten Situation, wie ich finde.


„Vor was flüchten wir?“, beginnt mein alter Freund die Konversation.


Er muss schreien. Mein Mustang kämpft sich brüllend durch die mit Schlaglöchern übersäten Straßen.


Ich weiß gar nicht genau wie ich das erklären soll, „Öhm, ja. Vor dem Gesetz. Recht aufregendes Wiedersehen, nicht wahr?“ Ich bremse ab und biege, mit durchgetretenem Gaspedal, in die nächste Querstraße ein. Und in dem Tempo geht es die nächsten drei Straßen weiter.


Doch ich werde die Polizei nicht los. Mit blinkenden Lichtern und ihrer ohrenbetäubenden Sirene verfolgen sie uns.


Nicht schon wieder!


„Ist das die Polizei?“, er dreht sich um und betrachtet unsere Verfolger.


„Ich sagte doch, wir fliehen vor dem Gesetz.“


Wills Vater hat es echt drauf mir das Leben schwer zu machen.


„Mhh, wie schaffst du es immer in solche Situationen zu geraten? Erst wirst du von Soldaten gefangen gehalten und jetzt verfolgen dich Polizisten.“, ihm scheint es zu gefallen, so wie er gluckst.


„Keine Ahnung. Aber du kannst es gerne für mich herausfinden.“,


gehe ich darauf ein und mache meinem Herz Luft. Gott, diese Erleichterung hat mir so gefehlt.


Wir schlingern um die nächste Kurve. Wenn ich die Polizei nicht loswerde, dann muss ich in ihr Gefilde eindringen. Schleunigst wähle ich Wills Nummer an der Freisprecheinrichtung.


Das Freizeichen erklingt nur einmal, da nimmt er schon ab, „Na Babe, Sehnsucht?“


Ich kann sein verschmitztes Grinsen sogar hören.


„So ähnlich. Dein Vater hat mir eine hübsche Eskorte geschickt, die ich nicht mehr loswerde.“


„Plan B?“


Ist das sein Ernst?


„Benutz das GPS!“, weise ich ihn an und lege einfach auf. Ich muss mich jetzt auf das hier konzentrieren.


Die nächste Straße biege ich links ab und dann folgt ein verhasstes Geräusch.


Klonk!


Muss das sein? Und dann auch noch auf dem Dach?


„Was war das?“, fragt mein Bruder.


Ich lasse meine Scheibe herunter und die kühle Luft begrüßt mich surrend, „Wann hast du das letzte Mal etwas Gefährliches getan?“


„Ist ÜBER ein Jahr her.“, meint Lu. Den Schlag nimmt er mir wohl übel.


„Na dann wird es ja wieder Zeit.“, ich sehe ihn an, „Nimm das Lenkrad und halt den Wagen auf der Straße. Einfach nur geradeaus.“ Ich betätige den Tempomat und nehme die Füße von den Pedalen.


Mein wiedergefundener bester Freund grinst breit und greift dann fest nach dem Lenkrad. Ich knie mich auf den Sitz und ziehe mich aus dem Fenster hoch zum Dach. Etwas packt mein Fußgelenk und hält mich fest. Dieser blöde Puck sitzt, Gott sei Dank, in Reichweite und so ziehe ich ihn von meinem Wagen und klettere wieder hinein.


„Was ist das?“, fragt mich Lu über den Lärm hinweg.


Ich reiche es ihm und nehme das Lenkrad wieder in die Hand, „Ein unfaires Mittel. Wirf es weg!“


Sein Fenster geht kurz auf, dann wieder zu.


Wir sind gleich da.


„Okay. Festhalten.“, weise ich an. Ich schalte den Wagen runter. Wir fahren links, dann sofort rechts und dann rechts in die Tiefgarage.


Und das Tor ist oben.


Danke Will!


Hinter uns schließt es sich sofort und ich suche mir den nächstbesten Parkplatz, um das Auto abzustellen. Grummelnd kommt er zum Erliegen. Im Wagen herrscht ein allgemeines Keuchen. Das Adrenalin steht in der Luft. Mein Herzschlag will sich nicht beruhigen und bevor ich drüber nachdenken kann, höre ich mich sagen, „Wo ist er?“


Spielerisch bleckt er seine strahlend weißen Zähne und lehnt sich provozierend zu mir, „Ich mach mir die Mühe dich mitten in der Nacht in einem fremden Land unter der Führung eines kleinen Irren zu suchen und das Einzige, was dir in deinem hübschen Kopf rum spukt, ist die Frage, wo sich T aufhält? Enttäuschend.“


Mein Herz hämmert hart in meiner Brust. Die Luft bleibt mir weg, „Er ist hier.“


Er schweigt.


„Wo?“


In seiner gespielten Selbstgefälligkeit greift er nach dem Ende einer meiner Strähnen und zwirbelt sie zwischen seinen Fingern, „Was bekomme ich für diese Antwort?“


Ich bin drauf und dran ihm eine gepfefferte Antwort zu geben, da räuspert sich jemand neben uns. Neben meinem Fenster ragt ein alter Mann in grauer Uniform auf und lächelt auf uns herab. Manuel. Er ist meistens hier, wenn ich meinen Wagen parke, um Will zu besuchen.


„Miss? Mr. Morgan fragt, ob alles in bester Ordnung ist?“


Ich runzele die Stirn, „Und dafür benutzt er Sie?“


„Ich sollte mich nur erkundigen.“, meint der Parkwächter und bei seinem Lächeln schlagen Falten um seine Mund- und Augenwinkel.


„Danke Manuel. Es ist alles gut. Wir stören auch nicht weiter. Einen stressfreien restlichen Arbeitstag.“


Er nickt und verschwindet dann in sein Parkhäuschen.


Ich beiße mir auf die Unterlippe. Was kann ich jemanden anbieten, der nicht an Materielles interessiert ist?


Als mir schließlich nichts einfällt, platze ich, „Gut. Was willst du?“


Süffisant lehnt er sich zurück in den ledernen Sitz und verschränkt die Hände hinter dem Kopf, „Zunächst will ich Zeit mit meiner Schwester verbringen. ALLEIN.“


Das war deutlich.


Er hat mich gefunden…


Tristan ist hier…


Ich passe mich dem normalen Straßenverkehr, der zu gegebener Uhrzeit nicht gerade erwähnenswert ist, an.


„Seit wann seid ihr hier?“, frage ich ihn über mein wild klopfendes Herz hinweg.


„Seit ein paar Tagen.“, meint Lu.


Ach Lu…


„Und da findest du mich ausgerechnet bei einem Straßenrennen.“


Inhaberin von zwei großen Konzernen und Mitglied einer berühmten Band reicht wohl nicht aus mich ausfindig zu machen. „Wo seid ihr untergebracht? Was ist mit Pina? Michael und die anderen?


„Pina und T sind im Hotel. ‚Sunset‘ heißt es.“, neugierig klappt er die Sonnenblende herunter und betrachtet im Dunkeln sein Spiegelbild.


Sie wohnen sogar in Joeys Hotel. Die Welt spielt uns ganz schön viele Streiche.


„Du weißt, dass ich jetzt sofort hinfahren könnte?“


„Klar. Aber so bist du nicht.“, sein Blick flieht zu mir, „Oder doch?“


„Mhhmpf. Nein.“, brumme ich.


„Gott sei Dank! Nichts ist beständiger als du. Beruhigend in dieser riesigen Welt.“


„Erzähl mir was geschehen ist. Alles.“, bitte ich ihn, anstatt weiter über mich zu sprechen. Ich weiß alles über mich, doch mir fehlt das letzte Jahr von Lu und Tristan.


„Puh. Wo fang ich da an?“, er öffnet das Handschuhfach.


Ich schließe es energisch, „Vielleicht damit, woher du diesen lässigen Slang hast.“


Er versteht den Wink und setzt sich aufrechter, „Mi dispiace.“


„Schon gut. Wir haben uns alle verändert. Denke ich.“, und ich weiß nicht, ob es was Gutes oder was Schlechtes ist.


„Ich habe Harry eine Kugel in den Kopf gejagt, nachdem er dich beinahe vergiftet hat. Zum Glück hat er es nicht geschafft. Alegro hat dich tatsächlich rechtzeitig herbringen können.“


„Du hast daran gezweifelt?“, ich fahre ins Unternehmerviertel. Zurzeit fahre ich einfach umher, ohne Ziel.


„In Italien hat er dich verprügelt und im Stich gelassen. In Berlin hat er Hand an dich gelegt, dich angeschossen und verraten. Nun da sind Zweifel doch mehr als berechtigt, oder? Außerdem habe ich mich gefragt, woher er wusste, dass die Amerikaner dir helfen können.“


Wenn er nur wüsste, wie sich diese Spirale gesteigert hat. Aber… er hat Recht. Oder hat Niko es einfach gehofft und ist mit dieser Hoffnung gereist? Schließlich habe ich jahrelang von meinen Zielen gesprochen. Berlin. Los Angeles.


„Er hat mich hergebracht und im Krankenhaus abgeliefert.“


„Und ich nehme an, er hat immer noch einen Platz in deinem Leben.“,


keine Frage. Eine Feststellung.


„Ich hatte keine andere Wahl.“


„Wie bitte? Das redest du dir doch ein!“, schnaubt mein Bruder. Es ist tröstend vertraut.


„Ich sehe ihn nicht mehr so häufig. Er lässt mich meist zufrieden.


Also“, beginne ich erneut, „wie ist es euch ergangen?“


„Na ja Big hat als Bürgermeister kandidiert und gewonnen. CJ ist sein Handlanger. Michael und Lorrence arbeiten auch für ihn, aber frag mich nicht, worin genau ihre Aufgaben bestehen. Paul, Liam und die meisten aus dem östlichen Bezirk sind weggezogen. Sowie auch viele der damaligen Flüchtigen. Ich denke, es geht ihnen so wie dir damals.


Sie wollen sich nicht permanent an ihre Vergangenheit erinnern.“


„Es gab also keine weiteren Toten?“


„Nein. Lore und Martin wurden vor Gericht verurteilt. Zweimal lebenslänglich. Ihre Schergen haben drei Jahre auf Bewährung bekommen. Auch von denen haben sich die meisten aus dem Staub gemacht.“


Ich nicke bei jedem Wort. Es sind so viele Informationen. Ich will sie hören, doch sie flirren durch meinen Kopf und verknoten sich in meinem geflickten Herz. Meine emotionale Instabilität rückt in den Vordergrund. Es muss für heute genügen. Wenn ich eine Panikattacke bekomme, wird Chain mich erneut zwei Wochen lang nicht aus den Augen lassen.


Ich nehme Kurs auf Joeys Hotel, „Konnte Pina das Geschehene verkraften?“


„Na ja…“


„Sei ehrlich zu mir, Lu!“


„Nein. Doch wir arbeiten daran.“


Das ist gut. Sie hat jemanden, der ihr beiseite steht.


„Und… Tristan? Konnte er den Tod seiner Mutter verarbeiten?“, den Tod, für welchen ich die Verantwortung trage.


„Er hat niemals ein Wort über sie verloren. Jedenfalls nicht vor mir.


Aber ich denke, er musste ebenfalls von dort weg. Sobald Pina und T ihre Pässe hatten, buchte er sofort den ersten Flug nach Los Angeles.


Also vielleicht hat er es nicht verkraftet.“


Natürlich…


Schweigend halte ich vor der hiesigen Residenz eines Hotels, „Leg dich zur Ruhe. Packt Frühs eure Taschen, gebt sie bei der Rezeption ab und frühstückt im Restaurant. Ich hole euch um 08:00 Uhr ab und gebe Joey Bescheid, dass er eure Sachen nach Hause schaffen soll.“


„Nach Hause?“, er hebt eine Augenbraue.


Ich drücke ihn ganz fest an mich und schnuppere seinen unvergleichlichen Duft, „Ja. Ich hole euch nach Hause. Aber sag Pina und Tristan nichts. Sie sollen nicht in Hektik verfallen. Okay?“


Er grinst und in der Dunkelheit strahlen seine Zähne heraus, „Du willst sie überraschen.“


„Mhh. Ja vielleicht.“




Kapitel 7 - Kataleya


„Rosalie, könnten Sie bitte das Frühstück und die Wäsche für heute übernehmen? Wir bekommen neue Mitbewohner und ich muss noch die Schutzlaken von den Möbeln ziehen und staubsaugen.“, ich überlege, was noch getan werden muss.


„Neue Mitbewohner?“, Chain steigt geschmeidig die Treppe hinab und runzelt fragend die Stirn.


Rosalie räuspert sich, „Ich kann mich ebenfalls um die Zimmer kümmern. Um welche Zimmer handelt es sich denn?“


Ich wende mich meiner Haushälterin zu, „Schon gut. Ich mach das gern.“ Damit eile ich in den Hauswirtschaftsraum und hole den kabellosen Staubsauger.


„Könntest du mich freundlicherweise aufklären?“, Chain folgt mir die Treppe hinauf.


„Du hast meinen Bruder doch gestern gesehen?“, oben angekommen biege ich links ab.


„Bruder? Ich dachte du wärst ein Einzelkind.“


Ich gehe an meinem Schlafzimmer vorbei und öffne die letzte Tür, „Ja, bin ich auch biologisch gesehen.“


Von himmlischen Verwandten mal abgesehen.


Den Staubsauger in die Ecke gestellt, öffne ich die Fenster und ziehe alle verstaubten Laken von den Möbeln.


„Wie soll ich das verstehen?“, ganz in seiner lockeren Manier lehnt sich der King der Straßen Kaliforniens mit verschränkten Armen an den Türrahmen.


„Die Vergangenheit hat uns zusammengeschweißt.“, ich rolle die Laken zusammen und drücke sie ihm ungeniert an die Brust.


Er nimmt sie kommentarlos an, „Das ist bei uns genauso.“


Das bringt mich zum Schmunzeln, „Genau deswegen sind wir eine Familie.“


Ich habe die Zimmer fertig und meine Mitbewohner über den baldigen Einzug der neuen Familienmitglieder informiert. Unsere Nachbarn waren leider noch nicht erwacht oder immerhin noch nicht am Frühstückstisch, um sie zu informieren. Vielleicht ist es auch besser, wenn ich Niko vor vollendete Tatsachen stelle.


Die Straßen sind um diese Uhrzeit relativ voll und ich komme nur schleppend voran. Es frustriert mich minimal. Zu groß ist die Freude und die Furcht, die miteinander ringen. Tausende Fragen füllen meinen Kopf und scheinen nie Ruhe geben zu wollen.


Ob er sich freut mich zu sehen?


Und Pina?


Ist mit ihnen alles in Ordnung, so wie Lu sagte?


Erkenne ich sie wieder?


Ich parke an der Straßenseite. Ein Kurzzeitparkplatz reicht aus. Rein und wieder raus. Leider steht das Hotel in Morgans Revier und so starren einige… viele Passanten in mein Auto. Sie weisen mit ausgestreckten Fingern auf mich. Ihre Münder bewegen sich schnell und in ihren Augen glitzert Aufregung.


„Verfluchter Mist!“


Ich setze mir die klobige Sonnenbrille auf und steige aus. Zielstrebig gehe ich ins Hotel. Winke hier und da einigen Leuten zu. Angestarrt zu werden ist mein ewiger Fluch.


Im Hotel sind es nicht weniger Menschen, die mich zu erkennen scheinen. Das muss schneller gehen als ich es vorhatte.


Ich mache einen Stopp an der Rezeption, „Guten Morgen, hat Mr.


Fortono bereits seine Taschen abgegeben?“


Die Rezeptionistin lächelt mit rotgeschminkten Lippen, „Natürlich Ms.


Veyton. Sie werden gleich an Ihre Adresse versendet.“


Ich klopfe auf den Tresen, „Vielen Dank.“ So schnell mich meine Beine tragen und ich seriös wirke, marschiere ich in das hoteleigene Restaurant.


Es ist lichtdurchflutet dank der bodentiefen Fenster. Die vielen exotischen Pflanzen blühen in Weiß und Violett und versprühen einen wundervoll natürlichen Duft. Das Hotel ist gut besucht. Alle Tische sind besetzt. Kellnerinnen huschen von einem Tisch zum nächsten.


Nobel.


Kaum zu glauben, dass mein Bruder solch einen exquisiten Geschmack hat. Bestimmt hat Pina das Hotel ausgesucht. Nur woher haben sie das Geld dafür? Andererseits geht mich das nichts an.


Ich sondiere den Raum. Es dauert kaum eine Sekunde da habe ich sie erfasst. Mir bleibt keine Zeit zu schmachten oder in Erinnerungen zu schwelgen, bei Tristans Anblick. So wie er dasitzt. Aufrecht. Anmutig.


Kraftvoll.


Zu sehr brennen die Blicke der Gäste auf mir, die mich bereits gesichtet und erkannt haben.


Gott steh mir bei.


Filigran setze ich mich in Bewegung und klackere beabsichtigt laut mit meinen Hackenschuhen. Keine Reaktion. Die Soldaten haben ihren damaligen Beruf aber schnell an den Nagel gehängt.


Froh darüber, dass Lu neben seiner Herzdame sitzt, gleite ich auf den Stuhl direkt neben Tristan.


Dieser unglaubliche Geruch…


„Ich hoffe, ich bin nicht zu früh dran, aber wir sollten uns beeilen.“,


begrüße ich meine Familie.


Während Lu übertrieben grinst, sehen Tristan und Pina mich aus geschockten und ungläubigen Augen an. Tristan fällt sogar sein belegtes Brötchen aus der Hand.


Mein Herz schlägt so laut, dass ich mein Umfeld nur noch als Rauschen wahrnehme. Nach einem tiefen Atemzug nehme ich meine Sonnenbrille ab und sehe ihre Natura. „Hi.“, hauche ich. Zu mehr bin ich nicht im Stande.


Tristans graue Augen… Der Sturm der darin tobt. Es ist, als kitzele er mir im Nacken. So wie…


„Du… du…“, stottert Pina und ihr Gesicht schnellt zu ihrem Mann,


„Du hast sie wirklich gefunden?“


„Ja, dieser Shorty stellte sich als sichere Quelle heraus.“, sein Grinsen bleibt ihm wohl ewig stehen.


„Wie?“, kommt es Tristan über die Lippen. Sein erstes Wort an mich.


Mein Herz schmilzt, „Vermutlich Schicksal.“


„Hey Püppi. Das ich dich einmal in einem Hotel in L.A. erwische.“,


Lennox‘ Stimme fährt mir wie ein Nadelstich durch die Brust und holt mich ins hier und jetzt.


Süffisant steht er am Kopfende des Tisches und schaut meine Familie nacheinander an.


Professionell setze ich meine Sonnenbrille wieder auf, „Dann präge dir diesen Moment ein. Ihn wirst du nie wieder erleben. Was machst du hier? Bist du aus deinem Strandhaus gewachsen?“


„He!“, lacht er, „Früh morgens und schon frech. Ich hatte entsprechende Termine.“ Er wackelt anzüglich mit seinen grüngefärbten Augenbrauen.


Diese Termine kann ich mir leider nur allzu gut vorstellen.


Mit den Händen in den Hosentaschen beäugt er erst die Männer, dann Pina und dann die Gäste im Saal, „Was auch immer du für ein Schweinkram getrieben hast, wir sollten dafür sorgen, dass es geheim bleibt. Also ich halte die Meute auf und du machst mit deinen Freunden, dass du wegkommst.“


Wie kann ein Mensch nur so gut sein?


Lächelnd danke ich ihm.


„Kein Problem. Dafür bekomme ich aber die ganze Story von dir.“,


zwinkert er mir zu und wendet sich ab.


Unser Zeichen.


„Da kann er lange warten.“, sage ich zu mir und erhebe mich.


„Kommt! Machen wir, dass wir wegkommen.“




Kapitel 8 - Kataleya


Sobald wir im Auto sitzen, beginnt Pina ihre Fragestunde, „Wer war das? Und wo bringst du uns hin? Sollte ich deswegen meine Tasche packen?“ Letzteres war wohl eher an Lu gerichtet.


„Das war Lennox und ich bringe euch jetzt nach Hause. Die anderen freuen sich schon auf euch.“ Die Reaktionen meiner Mitbewohner kommen mir in den Sinn, „Nun zumindest die Kinder.“ Geschmeidig fädele ich mich in den Straßenverkehr und fahre gesittet durch Morgans Terrain.


„Oh bitte nicht.“, kommt es von Lu. Er zieht sich zwischen die vorderen Sitze, schaut mich an, „Sag mir nicht du wohnst mit diesem ‚King‘ zusammen.“


Tristan runzelt neben mir die Stirn.


„Sein Name ist Chain und doch, unter anderem wohnt er bei mir.“


Er schnaubt, „Der bedeutet Ärger.“


Das bringt mich zum Lachen, „Du hast ja keine Ahnung wie sehr.“


„Das ist nicht lustig! Wissen sie von dir?“


Von meinen Kräften. Meinen verschwundenen Kräften.


„Das ist nicht nötig.“


„Wie meinst du das?“, jetzt drängelt sich Pina ebenfalls in die Mitte.


„Lasst uns erst einmal ankommen.“


Die ganze Fahrt stellt das Pärchen eine Frage nach der anderen, die ich nur halbherzig beantworte. Tristans Anwesenheit benebelt mein Gehirn. Als wir endlich ankommen, bestaunen sie mein Anwesen mit offenstehenden Mündern. Nur Lu lässt es sichtlich kalt. In Anbetracht welche Besitztümer ich in Italien habe, ist das hier nur ein Schuppen.


Ich bin einfach erleichtert. Sie sind endlich hier. Zuhause.




Kapitel 9 - Tristan


Ich…


Ich kann es nicht begreifen. Sie ist hier! Sie ist hier und spricht mit uns. In all der Hektik konnte ich sie nicht wirklich betrachten. Aber jetzt…


Sie ist schmaler geworden. Beinahe kränklich. Ob es an dem Gift liegt? Hat es bleibende Schäden hinterlassen?


Trotzdem ist sie noch immer wunderschön und hat sichtlich nichts verlernt. Wie elegant sie sich zur Tür bewegt und einen Zahlencode in ein Bedienfeld neben der Haustür eingibt. Filigran und zielsicher. Ich weiß nicht, ob ich je wieder denken kann oder sprechen oder aufhören sie anzustarren.


Bei Gian ist das leider nicht der Fall. Er quatscht in einer Tour. Der hat zu viel Zeit mit seiner Frau verbracht. Seit der Befreiung ist sie nicht mehr so stark und charaktertreu. Ihre Psyche wechselt alle paar Minuten und sie quakt schlimmstenfalls ununterbrochen.


„Und wie sollen wir uns vorstellen?“, er tritt nach ihr ins Haus.


Dann Pina und zum Schluss ich. Für uns alle hält sie die Tür auf.


Scheiße man!


Ich will ihr so viel sagen, aber wo fange ich an?


Das…“, Gian stoppt abrupt.


Ein kleiner dunkelhaariger Junge steht mit einem altbekannten Freund in der Eingangshalle. Ace kommt mit heraushängender Zunge auf uns zu. Ich gestehe bei seinem Anblick wird mir etwas leichter ums Herz. Mit dem Hund ist alles irgendwie leichter. Er verlangt nicht viel und nimmt die Spannung zwischen uns Vieren.


„Hey, mein Alter.“, ich gehe ich die Hocke und streiche ihm durch sein weiches, dickes Fell. Einiges bleibt für die Ewigkeit. Bei ihm bekomme ich jedenfalls Worte raus.


„Mam!“, jubelt das kleine Menschenwesen und rennt an mir vorbei.


Leya läuft ihm entgegen und ihr Gesicht verwandelt sich in ein einziges Strahlen der Freude.


„Philli!“, sie hebt ihn hoch und drückt ihn an sich.


Mam!? Ich glaube ich kippe gleich tot um.


„Bist du wieder auf Entdeckungsreise mit Ace?“, wuschelt sie ihm durchs kurze Haar.


„Ja. Eis!“


„Das ist der erste Gedanke, wenn du mich erblickst. Erschütternd.“,


gluckst sie.


„Mama.“, macht der Knirps einen Schmollmund.


Mein lieber Herr Gesangsverein. Er ist gut.


„Nicht ‚Mama‘, Leya. Wenn deine Mutter das hört, dann gnade uns Gott.“, sie gibt ihm einen Kuss auf die Stirn.


Den hätte ich auch gern.


Alle Luft entweicht mir. Er ist nicht ihr Kind.


„Hast du denn schon Pina, Gianluca und Tristan begrüßt?“, fragt sie den Jungen, sieht aber uns fragend an.


Er winkt uns schüchtern zu, „Buongiorno.“


„Er spricht Italienisch?“, tritt Luca an die Beiden heran.


Pina und ich folgen.


„Selbstverständlich. Er wächst dreisprachig auf. Deutsch, Englisch und natürlich Italienisch, wie auch seine Eltern.“, berichtet Leya stolz.


„Du hast ein Kind!?“, bricht es aus Pina heraus.


Verständnislos kneift Leya ihre hübschen grünen Augen zusammen,


„Was redest du denn da? Dieser Prinz wird bereits zwei Jahre alt. Wo hätte ich ihn so lange verstecken sollen, als ich bei euch war? Lu kennt seine Eltern.“


„Ach ja?“, stutzt Gian.


„Loretta und Joey.“, sie schreitet durch den langen Flur und wir folgen.


Kein Plan, wer das ist.


„Sie sind hier?“, erkundigt sich ihr bester Freund.


„Oh ja. Sie, der kleine Phillip, Janette und Niko wohnen im Nachbarhaus.“


Niko. Allein bei seinem Namen kommt mir die Galle hoch.


Leya führt uns auf eine riesige Terrasse.


„Oh mein Gott! Gianluca, bist du das?“, springt eine junge Frau mit dunklem Haar auf und wirft sich Gian in die Arme.


Pina ist verärgert und ihr Mann freut sich. So war es schon im vergangenen Jahr. Pina ist immer eifersüchtig und Gian nimmt das Leben wie es kommt.


„Lass ihn leben, Loretta.“, witzelt meine Liebste, „Sonst bekommst du es mit seiner Partnerin zu tun.“


Anscheinend hat Gian ihr noch nicht gebeichtet, dass er diese Trulla geheiratet hat.


„Und was für eine Hübsche noch dazu! Willkommen!“, begrüßt sie auch Pina aufgeregt, „Bist du Italienerin?“


„Loretta!“, tadelt Leya missbilligend.


Als wäre sie geschlagen worden, zuckt diese Loretta zusammen und murmelt eine Entschuldigung, bevor sie ein neues Lächeln aufsetzt und sich mir zuwendet.


Oh, bitte nicht…


„Und dieser hübsche Mann?“


„Hier! Nimm erstmal diesen hübschen Mann.“, drängelt sich Leya zwischen uns und drückt ihr das Kind in die Arme, „Setz dich!“


Diese Verrückte zwinkert mir zu und tut wie ihr befohlen.


An dem Tisch sitzen so einige fremde Gesichter. Ist das ein unangenehmes Gefühl. So muss sich Leya gefühlt haben als sie zu uns verschleppt wurde. Fußpilz ist mit Sicherheit angenehmer.


„Bereit?“, Leya lächelt mir aufmunternd zu. „Also…“, dreht sie sich schwungvoll herum, „wie ich schon ankündigte: unsere neuen Mitbewohner. Das sind Gianluca, seine Partnerin Pina und … T. Wir heißen die Drei bei uns herzlich Willkommen, nicht wahr?“


Sie hat dran gedacht. Niemand außer ihr soll mich bei vollem Namen nennen.


Dann folgt die Gegenvorstellung, „Dort drüben haben wir Nicole und Kelly, die Mütter der drei liebevollen Geister dort.“, hoheitlich weist sie auf drei Kinder, die ungefähr in einem Alter sein müssen. „Daneben sitzen Loretta und Philli. Das ist Janette. Niko kennt ihr ja schon.“


Oh ja, und wenn Blicke töten könnten, dann würden wir Vier uns eine mörderische Schlacht abliefern.


„Und hier vorne haben wir Chain. Fehlt nur noch Joey. Der Eigentümer des Hotels, in dem ihr übernachtet habt. Wo ist er?“, wirft sie in die Runde.


„Soweit ich weiß, kümmert er sich um das Gepäck unserer Neuzugänge.“ antwortet Loretta.


Sie nickt. „Hat sich Diesa blicken lassen?“, erfragt Leya weiter.


Wer ist das jetzt noch? Wie viele von diesen Amerikanern konnte sie denn innerhalb eines Jahres kennenlernen?


„Keine Ahnung. Hab‘ die noch nie gesehen.“, meint diese… Kelly?


Ich beschließe mal gleich sie nicht zu mögen. Die trägt ihre Nase zu weit oben.


„Ist ihr Urlaub denn schon vorbei?“, erkundigt sich Loretta.


„Ehm.“, stockt Leya, „Ja genau.“


Gianluca wirft ihr einen vielsagenden Blick zu und sie deutet ein Kopfschütteln an.


Ich persönlich weiß nicht, was ich davon halten soll.


„Komm her!“, es ist nur ein Flüstern von Chain, dennoch höre ich es.


Ich weiß gar nicht wen ich als erstes umbringen soll. Ihn oder Niko.


„Leya, auf ein Wort! Allein!“, der Letztere legt einen unverschämten Ton an den Tag.


Ihn töte ich als erstes.


„Nein!“, Chains Stimme ist ruhig und bestimmend.


„Schon gut.“, streichelt sie Chain über die Wange und folgt Niko ins Haus.


Ich will ihr nach, doch Pina zieht mich an den Tisch und wir setzen uns. Es herrscht peinliches Schweigen. Alle lächeln sich an bis auf diese Kelly, Janette und Chain.


„Hätte nie gedacht, dass du jemals Interesse an jemand anderes als Leya haben würdest.“, meint Janette monoton an Gian gewandt.


„Janette!“, schimpft Loretta leise. Ihre Frisur ist so penibel frisiert.


Nicht ein Härchen steht ab.


Diese Janette ist nicht besonders ansehnlich. Eine Frau wie jede andere. Bloß mit roten Haaren. „Ist ja kein Geheimnis, dass jeder auf sie steht.“, meint Janette ganz locker.


„Da endet deine Theorie ja schon bei Joey.“, zischt ihre Freundin verärgert.


„Der zählt nicht. Als er dir das Ja-Wort gab, war sie noch verheiratet.


Sonst wäre er ihr auch nachgelaufen, wie ein räudiger Straßenköter.


Ist doch so. Und was ist mit dir?“, auf einmal sieht sie mich an, „Du hechelst ihr doch auch nach. Mach dir keine Hoffnungen. Chain und der andere Clown versuchen es schon seit einem Jahr. Ihr Männer tut mir schon leid.“


„Halt die Schnauze oder verschwinde!“, fährt diese Nicole sie an.


Gefällt mir. Eine schlagfertige Frau.


Janette quittiert es mit einem Augenrollen und zieht freiwillig von dannen.


„Charmant wie eh und je.“, bemerkt Gianluca und zeigt dabei seine weißen Beißerchen und erntet Gelächter.


„Also erzählt mal, wie steht ihr mit Katschi in Verbindung?“, erkundigt sich Nicole neugierig. Sie ist ganz hübsch mit ihren kurzen Haaren und dem rundlichen Gesicht.


„Na ja, Leya ist wie eine Schwester für mich, seit dem Bürgerkrieg in Italien. Ergo ist Pina sowas wie ihre Schwägerin.“, plaudert Gian aus dem Nähkästchen. Wie er das so macht. Ganz locker passt er sich seiner Umgebung an und spielt mit.


„Boa krass! Ein Krieg.“, staunen die Kinder.


„Ja… stimmt. Da war dieser Krieg. Katschi erzählt nie darüber, aber cool. Und du?“, die Frage geht an mich.


Scheiße! Ja, wer war ich denn für sie?


„Tja er…“, beginnt Pina.


Gian grätscht ihr dazwischen, „Er war ihr, wie ist das richtige Wort im Englischen, Bodyguard? Also so etwas, wie ein Leibwächter.“


Bitte was!?


Es werden fragende Blicke ausgetauscht.


Gian lacht auf, „Deswegen hat sie mich auch kontaktiert.


Anscheinend sind die Gefilden Amerikas nicht wirklich sicher.“


Wie kann man nur so einen Müll erzählen?


Chains Zähne knirschen. Sein Kiefer arbeitet. Er hält sein Glas vor sich fest umklammert. Seine Knöchel treten bereits weiß hervor. Was ist mit dem jetzt nicht richtig?


„Hör auf!“, Leya stürmt aus dem Haus.


Niko rennt ihr nach, „Hör mir gefälligst zu!“


„Das tue ich.“, entgegnet sie ihm über die Schulter.


Niko packt sie am Arm und hält sie zurück. Man hört nur noch das Schaben von Stuhlbeinen über den steinernen Boden. In mir brodelt der Hass auf. Noch eine falsche Bewegung und ich breche ihm das Genick.


Dieses Arschloch schaut erst zu mir, dann zu Lu und dann zu Chain, die ebenfalls aufgestanden sind. Widerwillig lässt er von ihr ab.


„Non é l’ultima parola.“, knurrt er ihr ins Ohr.


Du Pisser! Du hast ihr gar nichts mehr zu sagen!


Er verschwindet in den Nachbargarten. Kataleya sieht ihm noch nach, dann wendet sie sich uns zu. Ihr Lächeln kaschiert ihr Zerwürfnis.


Jeder, der sie wirklich kennt sieht es ihr an.


„Wem kann ich einen Kaffee bringen?“, fragt sie höflich wie immer.


Verdammt! Wie sehr ich sie vermisst habe…




Kapitel 10 - Kataleya


Der Tag vergeht zähflüssig und parallel zu schnell. Ich würde so gerne Zeit mit Tristan allein verbringen, was in diesem Haus kaum möglich ist.


Die Kinder belagern die Drei förmlich und teilen mir ihre Meinung zu meinem ‚Bodyguard‘ mit. Ich bin verwirrt und als sie auf Tristan zeigen bin ich noch verwirrter. Doch Lu legt den Arm um meine Schulter und flüstert mir zu ich solle mitspielen.


Zu allem Überfluss werde ich mit Anrufen von Dr. Weeders bombardiert. So gern ich auch die nächsten Tage daheimbleiben und mich um Tristan, Lu und Pina kümmern möchte, ich kann nicht. Vor einem Jahr habe ich mir Aufgabe um Aufgabe gesucht und aufgehalst, um mich abzulenken, um einen Sinn zu haben. Jetzt bereue ich es ein wenig. Ein wenig doll.


„Ich werde morgen früh da sein. Vielen Dank für Ihre Anrufe.“, damit lege ich endgültig auf. Für heute gehe ich nicht mehr ans Telefon, sobald diese Nummer aufleuchtet.


„Wo willst du denn morgen früh hin?“, kaum ist er zurück in meinem Leben, schon schnüffelt er darin herum.


Die Kinder haben wir an ihre Mütter übergeben und nun stehen die drei Europäer dort unsicher im Foyer. Hier vor mir, wie ich es immer erträumt habe. Kerzengerade, mit straffen Schultern und erhobenen Häuptern. Einmal Soldat, immer Soldat.


„Nur einen Termin, den ich wahrnehmen muss. Euch in allem aufzuklären, benötigt einiges an Zeit. Verschieben wir das. Ihr seid sicherlich erschöpft. Ich zeige euch eure Zimmer. Joey wird euch euer Gepäck im Laufe der Nacht vorbeibringen. Folgt mir!“, ich führe sie in den ersten Stock. Zu den zwei Zimmern, die direkt meinem gegenüberliegen. Es geschieht wirklich. Nur für sie habe ich diese Zimmer leer gelassen. Ich öffne die hinterste Tür und lasse ihnen den Vortritt, bevor ich auch das Zimmer betrete, „Ich hoffe es gefällt euch beiden. Was ihr verändern wollt, verändert. Alles, was ihr noch benötigt, lasst mich wissen. Euer Badezimmer ist dort hinter der Doppeltür.“


Wie hübsch Tristan doch ist. Meine Erinnerungen waren schon so verblasst.


„Wie? Ein Badezimmer nur für mich und Lu?“, stürmisch erobert Pina das Genannte.


Fast hätte ich vergessen, wie wir in Deutschland gelebt haben. Wie dumm von mir. Dort haben die Häuser maximal zwei Bäder und im Gefreitenlager haben wir uns eines geteilt. Wie anders doch alles geworden ist.


„Jedes Schlafzimmer besitzt ein angrenzendes Bad.“, kläre ich auf.


„Und wohin verfrachtest du T?“, will Pina wissen, die gerade an eine der Cremes schnuppert.


„Gleich neben das eure.“


Die Frau huscht zur Tür und schaut den Flur hinab, „Und in dem Zimmer gegenüber? Wer pennt da?“


Ja, wer?


In meiner Nervosität halte ich mich am Türblatt fest, „Darauf kann ich nur mit Halbwahrheiten antworten. Mein Schlafmangel hat auch auf anderen Kontinenten Bestand.“ In meiner Euphorie blicke ich Tristan direkt in seine wolkenbehangenen Augen und sofort werden meine Handflächen schwitzig. Unelegant wische ich sie mir an den Oberschenkeln ab, „Gut. Ich bringe Tristan jetzt zu seinem Zimmer.


Gute Nacht, meine Lieben.“


Tristan folgt meinem Wink. Sein Zimmer ähnelt dem von Lu und Pina.


So sah jedes Zimmer hier aus. Erst mit dem Einzug jedes Einzelnen haben sie individuelle Stile bekommen.


„Das Zimmer ist dem von Lu und Pina spiegelverkehrt. Ansonsten gleich ausgestattet.“


Das scheint ihm nicht im Geringsten zu interessieren. Er sieht sich nicht um. Er schaut nur zu mir. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Mein Puls steigt ins unermessliche. Er sagt nichts. Kein einziges Wort. Bestimmt will er seine Ruhe. Das brauchen wir. Ruhe und Zeit. Um unsere Gedanken zu sortieren und um unser Wiedersehen zu verarbeiten.


Ich sollte mich zurückziehen, „Lass es mich sofort wissen, wenn du etwas benötigst. Schlaf gut, Tristan.“ Letzteres ist nur noch ein Flüstern.


Sein Gesicht verzieht sich zu einer schmerzverzehrten Maske. Er wendet sich von mir ab und massiert mit einer Hand seinen Nacken,


„Gute Nacht.“


Vielleicht ist auch zu viel Zeit vergangen…


„Sie haben dich also gefunden.“


Die Stimme meiner eben noch verschollenen Schwester erschrickt mich bis aufs Mark. Ich drücke meine Hand auf das wildklopfende Herz in meiner Brust und atme angestrengt ein und aus.


Diesa scheint es nicht zu interessieren. Sie stößt sich im Halbdunkeln von dem Geländer der Treppe ab, „Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass sie es wirklich irgendwann schaffen. Und die Zeit meines Fernbleibens hast du genutzt, um dir das Haus zu füllen.


Meinst du, dass es klug war?“


Meine Freude und gedrückte Stimmung, über das Erscheinen meiner Freunde und die Distanz, die ich aus Respekt wahre verpufft augenblicklich, „Seit wann bist du zurück?“ Am liebsten würde ich ihr eine Standpauke halten. Sie hat mich im Unwissenden zurückgelassen und jetzt steht sie einfach hier als wäre nichts gewesen.


Sie geht nicht darauf ein, „Was glaubst du was geschieht, wenn sie herausfinden, wer du bist?“ Ihre Silhouette wirkt gespenstisch im finsteren Haus.


„Sie wissen, wer ich bin.“, ich unterdrücke den Drang mich zu schütteln, um den Schrecken loszuwerden.


Ihre Gestalt wendet sich ab und sie bewegt sich in die Richtung ihres Zimmers, „Wir sprechen morgen.“


Als wäre die Nacht nicht schräg genug. Kitzelt es mich im unteren Rücken, so als hätte mich nicht nur meine Familie gefunden...




Kapitel 11 – Tristan


Die Nacht war absolute Scheiße!


Nachdem ich mein weniges Hab und Gut aus der Tasche, die, wie Leya schon sagte, vor der Tür stand, in meinen Schrank verstaut habe, gehe ich hinunter und sehe mich um. Okay, um ehrlich zu sein, habe ich erst an Leyas Tür geklopft. Besessene Idioten tun sowas eben. Sie ist so nah. Endlich! Und doch fühlt sie sich so unendlich weit weg an. Nachdem niemand antwortete, bin hier runtergekommen.


Natürlich mit der Hoffnung sie hier irgendwo anzutreffen. In der Küche oder so. Leya war immer süchtig nach einem morgendlichen Kaffee. Es gibt Angewohnheiten, die sich nie ändern, oder? Na, zumindest hoffe ich es.


Ich öffne die erste Tür neben der Treppe, welche eindeutig nicht in die Küche führt, sondern in ein Lager.


Klasse Soldat!


„Master Tristan?“, die weibliche Stimme schrickt mich aus meiner Trance. Wie ein Verbrecher knalle ich die Tür zu und wende mich zu einer älteren Frau. Dieses Land muss meine Sinne benebelt haben.


Sonst konnte mich nur Leya erschrecken.


„Sind Sie nicht Tristan?“, fragt mich die nett aussehende Dame.


Sie?


Ach so, ja. Hier siezt man sich. Genau.


„Nur T, bitte.“, stottere ich wie ein Volltrottel.


„Ich bin Rosalie, die Haushälterin.“, stellt sie sich vor, „Na komm!“


Keine Ahnung wieso, aber ich folge kommentarlos. Wenn sie Leyas Haushälterin ist, vertraut ihr Leya und wenn sie es tut, dann auch ich.


Rosalie bringt mich in die gesuchte Küche, die der Himmel für die Nase und die Hölle für das Auge ist. Der Tisch ist voll von Fressalien.


Doch kann ich mich daran nicht erfreuen, denn dieser Chain sitzt dort und liest wie selbstverständlich in der Zeitung. Na ja, vielleicht ist es ja auch selbstverständlich. Ich will ihn trotzdem nicht hier haben.


„Setzen Sie… ich meine, setz dich doch. Kataleya hat mich gebeten euch das Frühstück zu zubereiten. Ich mache so selten Frühstück in diesem Haus, da habe ich einfach von allem ein bisschen gemacht.


Kaffee?“, plaudert Rosalie und hält eine schwarze Kanne in die Höhe.


„Sehr gern. Danke.“


Sie gießt mir ein.


„Wo ist Leya jetzt?“, frage ich die nette Alte.


„Arbeiten. Wie jeden Tag.“, antwortet Chain genervt, ohne von seiner dämlichen Zeitung aufzublicken.


Ich konnte es kaum ertragen CJ an ihrer Seite zu sehen. Sie jedoch bei dem Typen zu wissen, macht mich krank.


„Sehr schön. Da du ja über alles Bescheid zu wissen scheinst, kannst du mir bestimmt verraten, wo sie arbeitet.“


Seine Augen flackern wütend über den Rand seiner Zeitschrift, „Nein.“


Schlagartig ist mir der Appetit vergangen.


„Guten Morgen.“, Pina betritt mit geröteten Wangen den Raum.


„Oh, Sie müssen Pina sein.“, strahlt Leyas Hausdame, „Ich bin Rosalie. Ich hoffe Sie haben Hunger?“


Pina ist leicht irritiert, „Eh ja. Kaffee wäre ganz toll und auch für meinen Mann. Der kommt gleich.“


„Natürlich. Setzen Sie sich.“


Pina setzt sich an meine Seite und pfeift vor sich hin.


Glasige Augen, rote Wangen, schrecklich gut gelaunt, jeder Blinde könnte erraten, was sie vor kurzem getan hat.


„Schlechte Laune?“, Pina nippt sogleich an ihren Heißgetränk, welches Rosalie ihr reicht, und schaut mich, ohne zu blinzeln, an.


„Buongiorno!“, platzt ihr Mann fröhlich herein.


Komisch, dass jeder die Küche sofort gefunden hat, nur ich nicht.


Wahrscheinlich werde ich bekloppt.


„Oh hallo. Ich bin Gianluca.“, ganz der charmante Italiener nimmt er Rosalies Hand und haucht einen Kuss darauf.


Die Haushälterin errötet. Chain schnaubt brummend.


„Rosalie.“, stellt sich die Haushälterin vor.


Der übertrieben grinsende Kerl schaut in unsere Runde, „Wo ist Leya?“


Pina verdreht die Augen. Hinter der Zeitung grummelt es, ehe sie zusammengefaltet und beiseitegelegt wird.


„Rosalie kümmerst du dich bitte um die Kinder? Die sollen nicht den ganzen Tag verpennen. Sie schlafen bei mir.“, weist der Autokönig sie an.


Sobald Rosalie aus Hör- und Sehweite ist, richtet er mal seine Aufmerksamkeit auf uns, „Was wollt ihr von ihr?“


„Was?“, giftet Puna gleich zurück.


„Geld? Ein Platz auf dem roten Teppich? Hilfe beim Auswandern?“,


detailliert er seine Frage und stiert mich dabei an.


Ich balle meine Hände zu Fäusten. Ramme mir die Nägel tief ins Fleisch, um ihm nicht ins Gesicht zu fassen. Wie kann er es wagen…


Gian bricht neben mir in lautes Gelächter aus, „Also, wenn ich das je gewollt hätte, hätte ich es schon vor Jahren eingefordert. Wir sind wegen ihr hier. Wegen nichts Anderem. Sie gehört zu unserer Familie.“


Chains finstere Miene verdunkelt sich weiter, „Sie hat bereits eine Familie. Sie braucht euch nicht.“ Damit lässt er uns in der Küche zurück.


„Oh, sie braucht euch nicht. Arsch!“, ahmt ihn Pina nach.


Dieses miese Arschloch! Sie hat schon lange vor ihnen zu uns gehört.


Sie hat mich gestern angestrahlt. Ihre Freude war echt. Oder habe ich mir das nur eingebildet? Ich wollte sie küssen und sie nie wieder loslassen. Doch was für ein Arsch wäre ich gewesen sie so zu überrumpeln?


„Wüüüäääh! Die Amerikaner frühstücken komisches Zeug!“, die Brünette hält angewidert ein schmales Stück Fleisch hoch.


„Leg es weg!“, sagt Luca und wendet sich mir zu, „Bereit zum Kampf?


Ein Gegner haben wir schon mal kennengelernt.“


Ich frage erst gar nicht wie er darauf kommt. So naive bin ich nicht, zu glauben hinter Leya würde nur ein Kerl hinterher sabbern.


„Was sie wohl gerade macht?“, lenke ich ab.


„Das kann ich beantworten. Sie ist in ihrem Pharmaunternehmen zu einem Geschäftstermin.“, ein schwarz gekleideter Mann steht urplötzlich in der Tür und lächelt uns entgegen.


„Und Sie sind?“, erkundigt sich Gian.


Das mit dem ‚Du‘ und ‚Sie‘ habe ich immer noch nicht so ganz raus.


„Lawney. Ich bin Kataleyas Chauffeur und stehe heute nur Ihnen zur Verfügung. Anweisung der Chefin.“, grinst er frech.


„Das trifft sich gut. Ich muss mit ihr reden.“, eine hochgewachsene, schlanke Schönheit mit kurzem schwarzem Haar betritt den Raum und gießt sich entspannt und zielgerichtet eine Tasse Kaffee ein.


Ich kann sie zunächst nur anstarren. Sie hat zwar dunkle Haare und eine beinah Alabasterhaut, aber sie sieht Leya so unglaublich ähnlich.


Ihre Bewegungen sind geschmeidig, ihre Gesichtszüge ausdruckslos.


Wie eine perfekt gemeißelte Eisfigur. Und es fühlt sich an, als würde ich diese Frau kennen, auch wenn ich schwöre sie nie zuvor gesehen zu haben.


Von Lu geht ein unheilvolles Knurren aus, „Wer bist du?“


Untypisch.


Sie würdigt ihn keines Blickes. Die Unbekannte nimmt einen großzügigen Schluck des Heißgetränks und sieht uns dann ohne irgendeine Emotion an, „Wenn ihr mitwollt, dann jetzt. Oh, und ich habe keine Zeit für sinnlose Gespräche. Los!“


Bevor einer was sagen kann, spreche ich aus meinem Egoismus heraus, „Gut.“ Ich muss irgendwie an Leya herankommen, mit ihr sprechen. Egal wie.




Kapitel 12 – Kataleya


„Würden wir also Patrecyclin dazugeben, könnten die Erreger im Blut direkt absterben.“, versucht Dr. Weeders mich mit seinen Unterlagen zu überzeugen. Er ist einer meiner besten Pharmazeuten, aber er ist auch bereit mit dem Teufel einen Handel einzugehen, wenn es nötig ist. Er ist bereit Opfer für die Forschung zu bringen, die meinem Maß übersteigen. Es könnte Leben kosten, bevor es eventuell welche retten kann. Ein untragbares Risiko.
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